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Dietmar P<eil 
Laß vna die Gelegenheit 

V? Forn ergfc Hasren.. * 
Zu einigen Gelegenheitsgedichten Simon Dachs 

I 

Es i s t kein Geheimnis* daft der überwiegende T e i l der deut­
schen , aber wohl auch der neulateinischen Lyrik des 16. und 
17. Jahrhunderts aus Gelegenheitsgedichten (Casualcarmina) be­
steht und damit einam Gattungsbereich angehört, den die L i t e ­
raturwissenschaft nach bahnbrechenden Arbeiten wie der H a b i l i ­
t a t i o n s s c h r i f t von Wulf Segebrecht 1 nunmehr a l s forschungswür­
digen Arbeitabereich anerkennen muft, den man aber noch immer 
nur mit gröftter Zurückhaltung t o l e r i e r t y * Dies zeigt sich dar­
an, daft Einzelinterpretationen von Gelegenheitsgedichten« die 
Standardsituationen wie Hochzeiten, Promotionen oder Leichen­
begängnissen zuzuordnen sind^ sehr selten gewagt werden. Nur 
die Gelegenheitsgedichte kanonisierter Lyriker wie Gryphius 
finden Beachtung, aber wohl vor allem a l s von der Ursprungs­
s i t u a t i o n abgelöste und darum a l l e Zeiten überdauernde Kunst­
werke,3 kaum jedoch als auf einen bestimmten Anlaß bezogene 
Texte * 

1 tfulf Segebrecht, Das Gelegenheitsgedicht. Ein Beitrag zur Geschichte 
und Poetik der deutschen lyrik, Stuttgart 1977. 
2 So weit ich sehe, siid seit Segebrechts Arbeit nur zwei, umfassendere 
Monographien zu diesen Probleobereich erschienen: die vor allem literatur­
soziologisch orientierte Dissertation von Jan Drees, Die soziale Funktion I 
der Gelegenheitsdichtung. Studien zur deutschsprachigen Gelegenheitsdich­
tung in Stockholm zwischen 1613 und 1719, Stockholm 198*, und die in enger 
Anlehnung an Segebrecht entstandene, auf einen regionalen Schwerpunkt aus­
gerichtete Untersuchung von Ruth Ledermann-Veibel, Zürcher Hochzeitsge­
dichte i» 17.Jahrhundert. Untersuchungen zur barocken Gelegenheitsdichtung 
(Zürcher Beiträge zur deutschen Literatur- und Geistesgeschichte 58) Zürich 
u. München 1984/ Stärker gattungsgeschichtlich interessiert und für die 
Analyse 'durchschnittlicher' Gelegenheitsdichtung weniger ergiebig ist 
Wolfgang Adam* Poetische und Kritische Wälder. Untersuchungen zu Geschichte 
und Formen des Schreibens 'bei Gelegenheit* (Beihefte zum Euphorioh 22), 
Heidelberg 1988; 
3 Anders Hans-Henrik Krummacher, Das barocke Epicedium. Rhetorische 
Tradition und deutsche Gelegenheitsdichtnng in 17. Jahrhundert, in: Jahrb. 
der dtc Schillergesellschaft 18 (1974) S< 89-147, der verschiedene Epice-
dien des Andreas Gryphius (S. 130-137 u. 8. 143-147), aber nur ein Leichen­
gedicht Simon Dachs (S. 116-123) analysiert. 
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Qattungspoetologisch o r i e n t i e r t e Analysen wie die schon 
genannte Arbeit von Segebrecht und Krummachers Beitrag ZUM ba-
ro&ken Epicedium berücksichtigen zwar den Anlaß der Gedichte, 
süssen aber schon aufgrund der umfassenderen Perspektive und 
der den Binse1text übergreifenden Fragestellungen, die die 
Durchsicht v i e l e r Repräsentanten der jeweiligen Gattung ver­
langen # auf einläßlichere Einzelinterpretationen verzichten. 4 

Das Dilemma eines methodischen Mittelwegs i s t offenkundig: 
e i n e r s e i t s verlangt die Interpretation des Einzeltextes mitun­
t e r die Klärung von D e t a i l s , die im Hinblick auf gattungspoe-
tologische Aspekte i r r e l e v a n t sind, andrerseits sind die Kon­
stituenten, die einen bestimmten Typus wie z. B. das Hoch­
z e i t sgedicht def i n i e r e n , innerhalb bestimmter Grenzen hin­
s i c h t l i c h i h r e r Anzahl wie auch h i n s i c h t l i c h i h r e r Ausprägung 
f r e i kombinierbar und nicht i n jedem Gattungsrepräsentanten i n 
ih r e r Gesamtheit r e a l i s i e r t . Um dies an einem B e i s p i e l vorweg­
nehmend zu verdeutlichen: i n v i e l e n , aber eben nicht i n a l l e n 
Hochzeitsgedichten verbindet der Autor mit dem Segenswunsch 
für das Brautpaar auch den Wunsch nach Kindern, und dieser 
Wunsch kann auf recht unterschiedliche Weise formuliert wer­
den. Innerhalb einer E i n z e l i n t e r p r e t a t i o n wäre es wohl kaum 
gerec h t f e r t i g t , auf a l l e unterschiedlichen Ausprägungen dieser 
Konstituente hinzuweisen, und dies schon gar nicht, wenn diese 
Konstituente i n dem zu interpretierenden Text f e h l t . Der idea­
l e Text, der das Vorführen a l l e r gattungskonstitutiven Merk­
male erlaubt, i s t i n der Tat i d e a l , es gibt ihn nicht. £ 

Trotz der aufgezeigten Schwierigkeit möchte ich im folgen­
den zwei Hochzeit s- und zwei Leichengedichte 9 Simon Dachs 

4 Dies g i l t auch für meinen Beitrag: Der Dichter als Bettler. Anmerkun­
gen zu einigen Bitt- und Dankgedichten Simon Dachs, in: Germanica Vratisla-
viensia 88 (1989), S. 90-116. - Krummacher (wie Ans. 3) r S. 116-123, inter­pretiert Dachs Epicedium fflr die Gattin des Johann Albrecht von Lesgevang 
(111,93; zum Stellennachweis s. u. Ann. 9) hauptsächlich unter gattungspoe-
tologisehen und -geschichtlichen Aspekten und stellt vor allem die Überein­
stimmungen mit den Gattungsregeln heraus. Zwar kann er die Besonderheiten 
des Dachschen Stils hervorheben (S. 122f.), aber nicht auf Dachs Variati­
onsvermögen im Umgang mit den konventionellen Gattungsbestandteilen (vie % 
etwa dem Proömium) eingehen. 
5 Die Hochzeitsgedichte sind so gewählt, daB sie hinsichtlich ihrer Ge­
staltung möglichst weit voneinander abweichen; sie sollten (im Rahmen eines 
Vortrags) zunächst isoliert interpretiert werden, doch nach einer Diskus­
sion mit meinem Oberseminar an der Universität München scheint es mir rat-
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(1605-1659) B i t stete» B l i c k auf die jeweilige Gattung einlaß­
l i c h e r i n t e r p r e t i e r e n . Ich s t e l l e ein paar allgemeine Beobach­
tungen sua Dichter und zu dem für unsere Texte relevanten T e i l 

- seines OBuvres voran,• um dadurch einen Bezugsrahmen für die 
feinseiInterpretation abzustecken. 

I i 

Die über 1200 deutschen und lateinischen Gedichte des 
••preußischen O p i t z W T sind zu dessen Lebzeiten nie a l s ge­
schlossene Sammlung, sondern nur a l s Einzeldrucke oder a l s Be­
standteile von Sammelwerken erschienen wie i n Kirchengesangbü­
chern und i n den acht Heften, die sein Freund Heinrich Albert 
unter dem T i t e l Arien (1638-16^0) herausgegeben hat und die " 
etwa 120 Gedichte Dachs mit Melodien enthalten. Auch der po­
stum gedruckte B a n d C h u r b r a n d e n b u r g i a c t e Rose, Adler, Low und 
Scepter (1680; erw. T i t e l a u f 1 • 1696)* i s t keine repräsentative 
Anthologie der Lyrik Dachs, da er nur die für das brandenburg­
preußische Fürstenhaus bestimmten Gedichte b i e t e t . Die deut­
schen Texte sind erst 1936-38 annähernd vollständig ediert 
worden,f von den etwa 250 lateinischen Gedichten sind die T i ­
t e l erfaßt,1* aber nur wenige neu gedruckt worden. 

dam, auch zwei Leichengedichte im Sinne einer kontrastiven Analyse either­
an zu ziehen. 
6 Dazu vgl. Dietmar Peil, Art. 'Simon Dach9, in: rindlers Literatur Le­
xikon, hg. V. Walter Jens, Bd. 4, Manchen 1989, S. 37*-374. 
7 Johann Caspar Arlet, Zuverläftige Nachricht von der Ausgabe einiger 
trefflichen deutschen Dichter des vorigen Jahrhunderts, in: Meuer Bacher-
saal der schönen Wissenschaften und freyen Künste, Bd. 7, 3. Stack, Leipzig 
1748, S. 253-267, hier S. 266 (zit. nach: Wulf Segebrecht, Simon Dach und 
die Königsberger, in: Deutsche Dichter des 17. Jahrhunderts. Ihr Leben und 
Werk, hg. v. H. Steinhagen u. B. v. Wiese, Berlin 1984, S. 242-269, hier S. 
245. Zu Leben und Werk Simon Dachs vgl. auch Alfred Kelletat, Nachwort zu: 
Simon Dach und der Königsberger Dichterkreis, hg. v. A. Kelletat, Stuttgart 
1986 («ÜB 8281), S. 331-420. 
8 Nacbdr. Bildesbeim /New York 1970. 
9 Simon Dach, Gedichte, hg. v, Walther Ziesemer, Bd. 1-4, Halle 1936-
1938. Nach dieser Ausgabe wird im folgenden unter Angabe der Band- und 
Textnummer (mitunter auch der Strophen- und Verszahl) zi t i e r t . Bei längeren 
Textzitaten gehen dem jeweils ersten Vers Strophen- und Verszahl voran. 
10 Ziesemer (wie Ans, 9), Bd. 2, S. 344-361; Bd. 4, S. 507-526. Da« ge­
rade im Bereich der lateinischen Gedichte noch manche Entdeckungen möglich 
sind, zeigt der Fund von Joachim Dyck, nLob der Rhetorik und des Redners19 

als Thesa eines Casualcarmens von Simon Dach für Valentin Thilo, in: Wol-
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Schon xu Dachs Lebselten scheint es Sammler seiner Ge-
dichte gegeben zu haben, und im 18* Jahrhundert hat vor allem 
der 1784 verstorbene Rektor des Breslauer Ellsabethgymnasiums^ 
J . C. A r l e t , fleißig Einzeldrucke mit Dachs Gedichten zusam­
mengetragen. Nach A r l e t s toä i s t seine Sammlung i n die Rhedi-
gerecht» Bibliothek übergegangen; die sechs Sammelbinde11 mit 
fast 6000 Seiten werden heute i h der UB Wrocfaw aufbewahrt. 
Eine Faksimile-Auswahl aus dieser Sammlung s o l l i n der Reihe 
"Rare ex b i b l l o t h e c i s S i l e e i i s " erscheinen und i s t i n Vorbe­
reitung. 

Simon Dach g i l t a l s einer der produktivsten Gelegenheits­
dichter des 17. Jahrhunderts. Sein l y r i s c h e s OEuvre setzt um 
1630 e i n . Etwa die Hälfte a l l e r Texte i s t zu Trauerfällen, ein 
d r i t t e l zu Hochzeiten verfaßt; der Rest bezieht s i c h auf aka­
demische oder andere Anlässe, und nur sehr wenige Gedichte 
sind ohne erkennbaren (oder überlieferten) Anlaß entstanden.** 
Dachs Iferk läßt s i c h grob i n g e i s t l i c h e und weltliche Lyrik 
d i f f e r e n z i e r e n , aber d i e Trennung i s t keineswegs eindeutig 
vorzunehmen, denn mit Oberschneidungen i s t stets zu rechnen. 
Editionsgeschichtlich i s t auch die Ausgliederung der für das ; 
kurfürstliche Haus bestimmten Gedichte a l s eigene Gruppe 
durchaus Vertretbar. 

Den größten T e i l der g e i s t l i c h e n Lyrik Dachs machen die 
Leichengedichte aus, die gattungsmäßig nach Sterbe- oder 
Grabliedern e i n e r s e i t s und Epicedien andererseits k l a r unter­
schieden werden können. Das Sterbelied, o f t vom Verstorbenen 
schon zu Lebzelten b e s t e l l t , wurde vom Chor während der Beer­
digung gesungen; o f t umfaßt es nicht mehr als fünf metrisch 

fenbfltteler Barocknachrichten 5 (1978), S. 133-140 (Text mit Übersetzung 
ued einläßlicher Interpretation). 
11 Die Bände 2-4 sind jeweils in zwei Teilbände aufgeteilt, so daS sich -
insgesamt neun Bände ergeben. Bd. 1 enthält die Charbrändeoburgische Rose, 
in Bd. 2,1 und 2,2 folgen die Hochzeitsgedichte, die wie die Leichgedichte 
ift Bd. 3,1 - 5 (Hr. 71) alphabetisch angeordnet sind und die lateinischen 
Gedichte selbstverständlich miteinschließen. Lateinische geistliche Ge­
dichte sind am Ende von Bd. 5 (Nr. 72-119) zusammengefaßt, und Bd. 6 bietet 
die lateinischen und deutschen Gedichte zu sonstigen Anlassen. 
12 Die von A. Kelletat besorgte Auswahl (wie An». 7) wird diesem Sach­
verhalt nicht gerecht, da der Anteil der "Weltlichen Lieder9* (Nr. 1-67) die 
"Geistlichen Lieder" (Mr. 68-94), zu denen auch die Begräbnisgedichte ge­
zählt werden, deutlich übertrifft; unter den 27 geistlichen Liedern finden 
sich 17 Begräbnisgedichte, wobei Kelletat fünfmal (Nr. 69, 70, 81, 84, 86) 
den Anlal verschweigt. 
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•Inf«che, gut sangbare Strophen, die mitunter nach Melodien 
bekannter Kirchenlieder konzipiert worden sind. T i t e l wie 
8terb*Liedchea (IV, 1), Atnchieda*Liedchen (XV, 5) oder Begrab 
niß*Liedchen MV,28) verweisen auf den intendierten Verwen-
dungszusanmenhang. Die Epicedien, die neben einfachen mitunter 
auch kompliziertere metrische Formen aufweisen und i n der Re­
gel entschieden l i n g e r sind, würden wahrscheinlich am offenen 
Grab deklamiert, nicht gesungen, wenn s i e denn überhaupt vor­
getragen Morden sind. V i e l l e i c h t hat man si c h auch damit be­
gnügt, s i e i n gedruckter Form den Trauergästen mitzugeben. Be­
zeichnungen wie Letzter Ruhm (IV,114), Ehren*Gedächtni& 
(IV,117) oder Klag* und Troat^Reime (IV,131)lassen auf andere 
Funktionen dieser Gattung schließen: der Dichter w i l l damit 
den Verstorbenen loben, den Schmerz und die Klage der Hinter­
bliebenen ausdrücken und ihnen Trost zusprechen. Auf andere 
Formen der g e i s t l i c h e n Lyrik Dachs und auf deren theologische 
Charakteristika brauche i c h hier nicht näher einzugehen. 

Wie Dachs Leichengedichte lassen s i c h auch seine Hoch­
z e i t scarmina In zwei Gruppen dif f e r e n z i e r e n : die l e i c h t sang­
baren Hochzeit s l i e d e r und die o f t längeren Epithalamien oder 
Hochzeitsgedichte im engeren Sinn. Die Hochzeitslieder behan­
deln dem Anlaß entsprechende, aber allgemeinere Themen wie das 
Lob der Ehe (1,106) oder der Liebe (1,238); s i e können auch 
Lebensmaximen vermitteln (1,60)• Als thematisch eigenständige 
und besonders beliebte Form des Hochzeitsliedes kann das Tanz­
l i e d gelten (z.B. 11,29). Die ein B i b e l z i t a t behandelnden 
Hochzeitslieder (z. B. 1,73, 1,77) können schon der g e i s t l i ­
chen Lyrik zugerechnet werden. Zu den Hochzeitsliedern zählt 
übrigens auch das berühmte niederdeutsche Lied Anke van Tharaw 
(11,180), das Dach jedoch zeitweise abgesprochen worden i s t . 
Dieses Lied hat das bisher größte Interesse der Forschung ge­
funden. 1 9 Unklar i s t , ob Dach auch sein zweites niederdeut­
sches Lied (Grethke, warumb heffatu mi [1,68]) ursprünglich 
als Hochzeitslied verfaßt hat. 

Zahlenmäßig werden die Hochzeltslieder von den E p i t h a l a ­
mien weit überboten. Sie unterscheiden sich von den Epicedien 
natürlich im Ton und i n den meisten Motiven, sind aber eben-

13 Kelletat (wie Ans. 7), 8, 309-313, verzeichnet hierzu sechs Beiträge 
und fünf Zeugnisse produktiver Rezeption (Singspiele u. 4,),| 



f a l l s nicht allgemein auf die Sit u a t i o n , sondern eher persön­
l i c h auf die - ote f o i -
;;g§|p^ Frage nach" 
Gemeinsamkeiten und Unterschieden im poetischen Verfahren der 
beiden Rauptgattungen Dachecher Caeualcarsina nachgehen. 

". I i i 

Den ersten der ausgewählten Texte (I,74) hat Dach 1640 an-
1äftlich de^l^lochseit von Jonas Casimir von Eulenburg ( E i l e n -
bürg)l* und Helene Dorothea von Brandt verfaSt• per Bräutigam 
(1614-1667) war Geheimer Kriegsrat,*> die Braut (1697-921 war 
die Tochter des Ahesverus Brandt, der u^ a l s Regimentsrat 
und Obermarschall tätig war und auf den auch einige der B i t t -
und Dankgedichte Dachs bezogen sind.*• Diesest Hochzeitsgedicht 
i s t * i aber Dach hat auch 
für weniger exponierte Adressaten Hochzeitsgedichte verfa&t; 1 7 

Mit a i Strophen dürfte das Gedicht wohl überdurchschnitt­
l i c h y. aber keineswegs extrem lang sein• Andere Hochzei tsge­
dichte Dachs ziehen s i c h über mehr a l s nur zwei Seiten h i n ; so 
nimmt z.B. das Epithaiamium für seinen Freund Robert Rober­
t h i n (1,54) i n Ziesemer s Ausgabe über fünf Seiten e i n . Der für 
1,74 zu konstatierende isometrische Strophenbau i s t ebenso wie 
die Verwendung des Vierhebers i n Dachs Lyrik vorherrschend. 
M i t u n t e r s e t z t Dach auch Strophen aus Versen unterschiedlicher 
Länge zusammen (vgl. 1,77), und bei längeren Gedichten verwen-

14 Die Namensform scheint nicht fest zu sein. Ziesemer nennt den Adres­
saten des Gedichts in der Oberschrift "Eulenburg", während Dach die Vari­
ante Eilioburg vorzieht (vgl. Ziesemer, Anm. zur Stelle); in anderen Ge­
dichten Übernimmt Ziesemer diese Namensform kommentarlos (vgl. z* B. 1,258; 
iv, 250). ' • • 
15 Daten nach Ziesemer (wie Anm. 9), Bd. 1, 8. 331. 
16 Vgl. 1,157 (1646); 1,256 (1652); auch zur Hochzeit des Sohnes Acha-
tlas von Brandt (1647) und zur Hochzeit der zweiten Tochter Catharina 
(1649) wartet Dach mit Gedichten auf (1,176 u. 177; 1,216 u. 217). Achatius 
i s t aufterdem auch der Adressat eines Bittgedichts (11,33, dazu Peil [wie 
Anm. 4], S. 105-107), bei Dorothea von Eilenburg mahnt Dach 1652 sein Depu­
tatskorn an (1,258). Für die Familien Brandt und Eilenburg schreibt Dach 
auch mehrere Leichengedichte (111,134; 135; 140; 169; 175; 180; 274; IV,58; 
112; 122; 250). 
17 So etwa fflr einen Holzschreiber, der eine Amtsschreiberswitve heira­
tet (11,58) v Eine soziologische Analyse des Dachschen Adressatankreises 
steht noch aus. 
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^ • ^ l t | ^ h. >: er kombi-

mltatrophengruppen, die auskür-* 
• \ f e | ^ 164) > aber a l s charakte-
;rp||«ij^ einfachere, auf den Vierheber 

- J | | ^ ^ der Dichter 
• *<j;^ schreibt er hier im Namen des 
•: t ^ t t t ^ sind bei Dach die Aus-
nahme f^ sofern ee s i c h nicht UM g e i s t l i c h i n s p i r i e r t e (vgl. 

^ (z* B. 1,73) Hochzeitslie­
der handelt. Der Ansprechpartner des lyr i s c h e n Ichs wechselt 
I i vorliegenden Gedicht; i n den ersten acht Strophen i s t ein 
' « indtut i^ nur i n den Strophen I I und IV auszuma­
chen, denn hier wendet der Bräutigam s i c h i n zwei Apostrophen 
ah den Aetna (11,1: Aetna, deine Fewer=fluth...) und an die 
Arzte::ivf- :A*;\X Aertste, kompt zusammen); ansonsten 
hält er einen Monolog vor einem nicht näher def i n i e r t e n P u b l i ­
kum. H i t IX, 1 ( E d l e Brandt in, komm zu Steuer! I setzt ein neuer 
T e i l e i n , der b i s zur Strophe XV rei c h t und an die Braut ge­
r i c h t e t i s t ; beide Rahmenstrophen dieser Gruppe weisen den % 
wiederholteh Imperativ komm auf (IX,1.3; XVS,3.5)/ Von Strophe 
XVI an spricht der Bräutigam im Namen beider und verwendet 
nicht mehr die Pronomina der 1./2. Person Singular, sondern 
nur noch die 1. Person P l u r a l (XVI,i; XVII,1.2; XX,6; XXI,3)V 
Von der Selbstreflexion findet der Bräutigam über die Anrede 
an die Braut zu einer Gemeinschaftsaussage. 

Auch thematisch sind zwischen den dr e i Strophengruppen 
dieses sehr k l a r gegliederten Gedichtes Unterschiede festzu­
s t e l l e n : i n I-VIII beschreibt der Bräutigam s i c h a l s von einer 
unerklärlichen und unheilbaren Glut, einem Brand, besessen, i n 
IX-XV erklärt er seine Braut a l s Ursache und einziges Heilmit­
t e l seiner Qual, und i n XVI-XXI fordert er die Braut dazu auf, 
im Einklang mit der Natur der gemeinsamen Liebe r e c h t z e i t i g 
nachzugeben. 

18 Krumsicher (wie Anm. 3), S. 122, macht hierfür wohl zu Recht den Ein-
flut des geistlichen Liedes des 16. Jahrhunderts geltend. 
19 Unter der Person des Hr. Bräutigams ist auch 1,52 geschrieben, und 
auch 1,51 ist nur als Rollengedicht des Bräutigams verständlich. 
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Dam Gedicht setzt mit einer Präge e i n : Ob ich meine Glut 
bekenne, Öder giebt eie selbst sich kundt? Diese Frage findet 
sofort i h r e Antwort Jch g e s t e h 9 es, je ich brenne, Vnd mein 
pantses Hert* ist wund: ~ und verlangt deshalb ein anderes 
Verständnis der beiden Eingangsverse: der Bräutigam überlegt 
nic h t , ob er seine Glut bekennen s o l l , sondern er denkt v i e l ­
mehr darüber nach, ob dieses Bekenntnis seiner eigenen Ent­
scheidung überhaupt noch unterworfen i s t oder ob die Glut 
nicht bereits so Über ihn verfügt, daB er einer bewuSten Ent­
scheidung gar nicht mehr fähig i s t . In dem abschlieftenden 
Reiepaar wird das Bekenntnis noch gesteigert; n i c h t nur das 
Herz, die 8eele selbst i s t von der Glut und der Verwundung be­
tro f f e n * Pie Feuer- und Verwundungsmetaphorik zur Bezeichnung 
der Liebe i s t s e i t der Antike üblich und daher höchst konven­
tionell.»* Dadurch daB Dach aber im fünften Vers für Glut das 
Synonym JFrsjxf e i n s e t z t , e r g i b t s i c h doch ein gewisser Ober-
raschungseffekt, denn d i e Anspielung auf den Namen der Braut 
i s t unüberhörbar, und man möchte dem Dichter zurufen, er möge 
das Genus auswechselnnicht dieser Brand, sondern diese 
Brand, die wilde Pein Nimmt die Seele selbst mir ein. Solche 
Namensanspielungen gehören zum festen Inventar der Casually-
r i k ; * * hier jedoch e r z i e l t Dach damit e i n * besondere Wirkung, 
weil eie aufgrund der metaphorischen Konvention nicht g l e i c h 
offen Butage t r i t t . Vor der Gleichsetzung des Feuers mit der 
Braut nufi nun auch die Eingangsfrage neu gelesen werden: 'Be­
kenne i c h mich a l s Bräutigam zu meiner Braut oder gesteht s i e 
auch selbst unsere Liebe e i n ? 9 - so wären nunmehr die ersten 
beiden Verse zu d e c h i f f r i e r e n , aber diese Paraphrase i s t k e i ­
neswegs zwingendt sondern b l e i b t i n der Schwebe• 

In den Strophen I L und I I I c h a r a k t e r i s i e r t der Bräutigam 
seinen Brand. Zunächst setzt er seine Qualen mit vulkanischem 
Feuer g l e i c h , aber dieser Vergleich mit dem Aetna»* I s t wohl 
auch auf die geliebte Braut zu beziehen; die Liebe bzw. d i f 

20 Vgl.Zw B. Vergil, fteiieis IV,66ff.; Ovid, Metamorphosen VI,455«. 
21 Vgl. Segebrecht (trie Anm. 1), S. 115-119. Ahnliche Namensspiele oder 
-anspielungen finden sich auch 1,147; 176; 191; 224; 241; 260; 11,5; 23; 
31; 40; 59; 65; 7«; 98; 100. 
2? Vgl. Ovid, Metamorphosen XI1,888t. 
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Schönheit der Gellebten wird o f f e n s i c h t l i c h auch a l s etwas Er-
iehredkendes erfahren; 

H t l War beacbreibat m e i n e tebamrtseaT 
äota*, daia* Jfcwer*tleth 
p r d arkaat ia meiaem B e r t a e a , 
I M arbitxt im mir das Biet* 
Was Campeaiea e r s c h r e c k t , 
W*t de* Siaa mir a s t e a t t c k t . 

Nach I t a l i e n n i m t der Bräutigam nun auch seine ostpreu-
ti s c h e Heimat und ihre Vegetation i n den B l i c k , Inden er s i c h 
eich selbst mit eine« brennenden Kattich*Weld, einem Wachol­
derwald, v e r g l e i c h t ; mit den Hinweis auf die leuchtenden 
Döaner*Volcken, also den B l i t z , wird dieser Vergleich noch 
Überboten: 

111,1 Wird fir grosses ding geschätaet, 
9000 vielleicht eis Matticb=Wald 
Ja die Fl—m* wird g e a e t a e t , 
Jcb b*b' eben die G e s U l t : 
beachten Boamer*Wolckea aebr, 
Hein Brand laschtet aocb viel mehr. 

Angesichts dieser Not wendet er si c h hilfesuchend an die 
Arzte (Strophe IV) und wäre be r e i t , H i l f e zu suchen wie ein 
Tiger ansden Flüssen A f r i k a s und Asiens (genannt werden N i l , < 
Ganges und Euphrat (V,4f.)) oder wie ein Adler i n den Gefilden 
und auf den Gebirgen am Schwarzen Heer (Strophen VI und V I I ) . 
Die Perspektive wird somit wieder weit über den ostpreuEisehen 
JCateich«Vaid hinaus ausgedehnt, aber die lokale Bindung wird 
dadurch keineswegs aufgegeben, denn mit dem Westwind-Vergleich 
erinnert der Dichter an einen seinem Publikum wohl noch i n Er­
innerung haftenden Frühlingssturm, Der mich newlichhören 
ließ, Bäum9 vnd Häuser nieder rieß (VI,5f.). Durch diese An­
spielung wird das Gedicht aus seiner Z e l t l o s i g k e i t i n den Er­
fahrungsbereich des Publikums gebracht, die Hörer i d e n t i f i ­
zieren den Dichter a l s einen der Ihren, der mit ihnen über 
dieselbe Erfahrung verfügt. Solche mehr oder weniger b r e i t 
ausgeführten •Wetterberichte* verwendet Dach sonst häufig i n 
den einleitenden Strophen seiner Hochzeitsgedichte und s t e l l t 
diel Entsprechung zwischen dem Wetter und dem zu feiernden Er-
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elgnis fest oder fordert das Brautpaar dazu auf, eich über die 
U n b i l l der Witterung hinwegzusetzen." In derselben Weise 
bringt er auch Minweise auf die p o l i t i s c h e tage ein - i n den ' 
Gedichten um 1655 i s t o f t von Kriegsgefahr die Rede T/ oder er 
erinnert an persönliche Begebenheiten wie etwa einen bedeut­
samen Todesfall, an seine gesundheitliche Lage oder gar an 
seine Situation a l s Dichter.*V Hitunter werdfn diese i n der 
Regel nur a l s Eingang gedachten Elemente so b r e i t ausgeführt, 
daB der tatsächliche Anlafi des Gedichts völlig i n den Hinter­
grund tritt.»* 

Zurück zum vorliegenden Text. Die Strophe VIII räumt mit 
der Genitiv-Metapher von der Herttens Brunst a l l e Zweifel über 
den 8Inn der Peu e r b i l d l i c h k e l t endgültig aus und nimmt die v 

Schlüsselwörter der Strophen IV-VI i n einem negativen Resümee 
noch einmal auf; dabei erschienen die wörtlichen Wiederholun-f 
gen (Wertste [IV,11, in Gründen vnd muff Hügeln [VI,1)) i n 
c h i l l a s t i s c h e r Verschränkung, während das Wassermotiv von den * 
kühlen Fläeeen (IV,1) zum Meeresvergleich gesteigert wird. Die 
anaphorische Fügung hebt den negativen Aspekt d e u t l i c h hervor, 
zeichnet diese Strophe formal-rhetorisch a l s den SchluBpunkt 
des ersten T e i l s besonders aus und eröffnet einen gewissen 
Spannungsbogen: 

23 So sollen etwa Johann Siegler und Regina Oeder sich auch vom sehr 
beiSen Juliwetter nicht anfechten lassen (1,213.17), und Martin Newnann 
s o l l den noch Im April anhaltenden strengen Frost ignorieren (1,125). Dachs 
Einfallsreicbtum in der Behandlung des Natureingangs verdient eine eigene 
Untersuchung. 
24 Deutlich von der Trauer über einen Todesfall im kurfürstlichen Haus 
ist 1,219 geprägt. Ober poetische Nöte klagt Dach an1161ich eines Hoch­
zeitsgedichts fflr das laus Wolder (1,242), dem er sich besonders verpflich­
tet weif; mit poetologisch-biographisehen Oberlegungen Aber ein dem Lebens­
alter angemessenes Dichten leitet er 1,40 ein, während er das Epithalamium 
fflr Jobann Oeder und Sophie Fehrsann mit neun (z. T. in der Forschung oft 
zitierten) Strophen beginnt, die sein Selbstbetrafttsein als Dichter deutlich 
zutage treten lassen. 
25 Von den zwölf Strophen anläftlich der Hochzeit eines Witwers (1,255) 
sind nur die letzten drei unmittelbar auf die Situation bezogen, während 
die lange Einleitung eine Kombination aus Natureingang und Freiheitspreis 
bietet. Das Hochzeitsgedicht fflr Christoff Meyer und Anna Jennicke (1,245) 
leitet Dach mit einer 15 Strophen umfassenden Klage Aber seine angegriffene 
Gesundheit, Aber die Hungersnot im Land und Aber notleidende Künstler ein, 
bevor er in der drittletzten Strophe sich mit der selbstkritischen Frage 
Kömpt die* eurer Bochzeit bey (XVI,1) endlich dem eigentlichen Anlaft zuwen­
det. • 
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VIII ,1 Aber ist doch nichts an finden 
Bieder meines Bertzeas Brnost, 
Mickteeeft BBgeln,eichte in Gründen, 
Wichte in sller Aertzte Kunst, 
Michta, ndgöee' ich auch ein Meer 
Vber melae Flamme* ber. 

Aus der scheinbar ausweglosen Lage gibt eo, • nur eine Ret-_ 
tung: die Hinwendung zur Braut a l s Ursache der Olut^ i l i t e Zier 
(IX,6) hat das reuer entzündet, ihre Zucht und i h r edier Sinn 
(X,2) haben den Bräutigam v e r l i e b t gesacht, dodaB er nur noch 
ih r e *4ähe sucht und i h r d i e n s t w i l l i g i s t . In atrophe XI be-
gründet er seine Sehnsucht mit eine» gleichsam naturkundlichen 
Vergleich, der argumentativ aber nur dann überzeugt, wenn man -
der antiken Blementenlehre f o l g t und davon ausgeht, «HB die 
feurige Sphäre die Erde umgibt und daB a l l e s Feuer au* dieser 
8phtre heraus entzündet wird. Prosaischer lieBe s i c h auch f o r ­
mulieren: die Liebe hat wie der B l i t z eingeschlagen. Aber 
wichtiger a l s die Begründung für die Sehnsucht des Bräutigams 
nach dem Ursprung seiner Glut i s t i n dieser Strophe die deut­
l i c h e Aufwertung oder Erhöhung, die die Braut erfährt: mit der 
Metapher von den Austen Sonnen (X,l) vorbereitet, wird s i e nun 
einem himmlischen Feuer gleichgesetzt, das die irdische Glut 
nach oben z i e h t . " Von dieser Strophe b i s zu Goethes Das Ewig 
Weibliche sieht uns hinan i s t es kein großer S c h r i t t mehr: 

X,l Wie die Glut, gezeugt res oben, 
Vber sich gen Bimmel fährt, 
Lafft in Lüffte wird erhoben, 
Jrdiscbes in Erde kehrt: 
Also sehnt mein Fever sich 
Bin inaeinen Vrspruag, Dich. 

Das B i l d der Braut, das i n den Strophen X und XII gezeich­
net wird, weist stark i d e a l i s i e r t e und wenig konkrete Züge 
auf. Gerühmt werden vor allem innere Eigenschaften: Zucht und 
edler Sinn (X,2), I n , Verstand und die Sinne (XII,3f.), vor 
allem aber die Tugend (XII,5); diese Eigenschaft findet sich 
immer wieder, wenn Dach im Hochzeitsgedicht das Lob der Braut 
singt, während wir über das AuSere nur wenig vernehmen: eine 

26 Zar antiken Elementenlehre vgl. Art« 'Elementum'* in: Reallexikon für 
Antike und Christentum, Bei. 4, Sp, 1073-1100, hier Sp. 1079. 



Metapher wie heller Augen Sonnen (X,l) läBt keineswegs zwin­
gend Oen Schluft zu, Dorothea von Brandt müsse blaue Augen ha­
ben, denn das Adjektiv könnte auch auf Sonnen bezogen werden, 
und eucn aus der Behauptung Gtut sind dein Geeicht vnd Sinnen 
(XII,3) ergibt s i c h nicht zwangsläufig e i n auffallend roter 
^ i n t ^fr^Briaut«fDae l e t z t e Reimpaar der Strophe XII (Vnd der 
helle Tugend*Schein Stiemt mit; deinem Nehmen ein) bestätigt 
di e schon für den fersten T e i l des Gedichts vernutete Anspie-

•i » * i ' lüng auf den Naeen und konnte v i e l l e i c h t auch noch z u s a t z l i c h 
auf dl« klanglich« Nah» von H e l 0 a * und fteil verweisen. 

Die Spekulation des Brftutiga«0 i n den Strophen XIII und 
XXV i s t nur'.in ihre« zweiten T e i l e i n s i c h t i g , denn hier s i e h t 
er s i c h a l s Salamander, de» der antiken und m i t t e l a l t e r l i c h e n 
Naturkunde nach auch die gröBte Hitze nichts anhaben kann, im 
Gegenteil, das Feuer i * t sein Element, i n ihm gedeiht er be­
sonders gut,** so wie der Bräutigam s i c h i n der innigen Gegen­
li e b e meiner Braut am besten aufgehoben wüBte. Da die beiden 
Strophen syntaktisch durch eine Entweder~Oder*?Konatruktion 
verbunden sind, i s t anzunehmen, daB i n Strophe XIII eine weni­
ger p o s i t i v * Möglichkeit erwogen wird; seine D i e n s t w i l l i g k e i t 
gegenüber der Geliebten könnte - so scheint der Bräutigam zu 
überlegen - auch dazu führen, da& seine Glut zunichte gemacht 
werde, so wie der Glanz der Sonne das Licht des Mondes und der 
Sterne überbietet. Dieses konventionelle B i l d wird sonst immer 
anders gewendet und s o l l die besondere Schönheit der Gellebten ^ 
hervorheben. Wenn hie r nun das Ende der s c h l i e S l i c h entmutig­
ten Liebe gemeint sein s o l l t e , dann käme der vom Bräutigam ge­
äußerte Gedanke am Tage der Eheschließung r e i c h l i c h spät und 
wäre nu* noch a l s r e i n rhetorische Erwägung plausibel,. Andrer­
s e i t s kann mit der Erwartung ... das deine Hitme Meiner gantz 
den Frevel bricht (XIII,3f.) auch kaum gemeint sein, die Braut 
könnt? die ungezügelten Triebe des Bräutigams dämpfen, denn 

27 Zur antiken and mittelalterlichen Vorstellung Salamander zuletzt 
Herfried Vögel, naturkundliches ia 'Reinfried von Braunschveig'. Zur Funk­
tion naturkundlicher Kenntnisse in deutscher Erzähldichtung des Mittelal­
ter* (Nikro^ S. 118-130, mit 
Bisseisen auf die ältere Literatur. Auch die Emblematik kennt den Salaman­
der als Tier des Feuers; vgl. Emblemata* Bandbuch zur Sinnbildkunst des 
XVI. und XVII. Jahrhunderts, hg. von Arthur Henkel u. Albrecht Schöne, 2. 
Hufl., Stuttgart 1976, ßp. 739-742. 
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dieser Gedenke Hefte s i c h kau» als negativer Kontrast zu der 
i n Strophe XIV geäußerten positiven Vorstellung auffassen. 

In Strophe XV wird mit der B i t t e N u r k o m m , r a t h e (tuten 
wird h i e r noch i n alten Wortsinn von helfen gebraucht) meinem 
Leben (XV,3) der Eingangsvers dieses Tel1s (IX, 1: Edle. Brand­
tin, komm zu stewer {komm *ur H i l f e ] ) wiederholt, so daB die­
ser T e i l einen deutlichen Bahnen erhält und al s eine eigen­
ständige Sinneinheit nachdrücklich markiert i s t . Hier spricht 
der Brautigen auch zun le t z t e n Mal von seiner Liehe a l s Pein 
vnd Kummer (XV,4) Ä i. Das l e t z t e Verspaar der Strophe i s t er-
klärungsbedürftig: Komm zu s e y n m e i n biecht vnd Rhum Gleich 
kie ich dein Bigenthumt (XV,5f.), damit könnte noch einmal auf 
die völlige Abhängigkeit des Mannes von seiner Geliebten ver­
weisen werden ('sei du nein L i c h t , so wie ich bereit b i n , d i r 
iwaer zu dienen 9), aber der l e t z t e Vers könnte auch a l s E l ­
l i p s e gelesen werden: 'sei du mein Licht und s e i mein Eigentum 
so wie i c h deinEigentum b i n . 1 So verstanden, würde dieser 
Vers eine wechselseitige Verpflichtung und Abhängigkeit kon­
st a t i e r e n ; wie s i e Jahrhunderte zuvor i n der mittelhochdeut­
schen Formel du bist min, ich bin dtn kurz und prägnant zum 
Ausdruck gebracht worden i s t . * 9 Diese wechselseitige Betrof­
fenheit ersetzt die vorher i n a l l e r Breite ausgeführte e i n s e i ­
t i g e Abhängigkeit des Bräutigams. Für dieses Verständnis des 
Verses spricht der Wandel i n der Sprecherhaltung des l e t z t e n 
T e i l s : erst aus der wechselseitigen Betroffenheit und aus dem 
Gefühl der Gemeinsamkeit heraus i s t es dem Bräutigam möglich, 
von s i c h und seiner Braut i n der 1, Person P l u r a l zu reden und 
f r e i von a l l e n Zweifeln die gemeinsame V e r l i e b t h e i t (XX,6) und 
Empfindung f e s t z u s t e l l e n : Dieser Ei ffer, dieser Brand, Diese 
Jugend, so v n s treibet • (XXI,2f.). 

Im l e t z t e n T e i l des Gedichts zeigt der Bräutigam sic h 
gleichsam i n einer i n t e l l e k t u e l l e n Führungsrolle; an die 

28 Die Adjektive krank vnd wund (XVIII,2) sind auf die Liebe der Natur 
bezogen, und die Brandmetapher in der letzten Strophe (XXI,2) läSt durch 
die Koordination mit U f f er keine negativen Assoziationen mehr, aufkommen, 
wie sie der Vundeetaphorik sonst eigen sind. 
29 Zu den verschiedenen Ausprägungen dieser Vorstellung vgl. Friedrich 
Ohly, Du bist mein, ich bin dein -Du in mir, ich in dir - Ich du, du ich, 
in: Kritische Bewahrung. Beiträge zur deutschen Philologie, Festschrift für 
Werner Schröder, hg. v, Ernst-Joachim Schmidt, Berlin 1975. S. 371-41$: 
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S t e l l e des mitleidheischenden Appells t r i t t die rationale Ar-
gumentatlon, die auf eine rasche Verwirklichung der Liebe ab­
s i e l t » Den Adhortativ baß vns leben (was hier wohl auch so 
v i e l wie La* Vne lieben h e i S t ) , laß vns eilen (XVI, 1) unter­
s t r e i c h t der Bräutigam zunächst mit einen Hinweis auf seinen 
Nasen und begründet seine Aufforderung a l t einer Sprichworts 
ähnlichen, v i e l l e i c h t den Soldatenleben entstammenden Formu­
l i e r u n g * 0 : 

xvi,3 Angesehen, daß verweilen 
Seltea grossen Wate gebracht. 
Aber weialich fortgesetzt 
tat ao manchen Meld ergatzt. 

In Strophe XVII argumentiert er von A l t e r aus - er i s t 26 
Jahre a l t , seine Braut zählt erst 13 Lenze! - und verbindet 
damit wiederum eine sprichwörtliche Redensart: Wir Bind in den 
Frülings=Jahren, baß vne die Gelegenheit Forn ergreiffen 
bey den Haaren XXVII,1-3). Die Jugend a l s Zei t der Liebe 
s o l l t e entsprechend genutzt werden; der Hinweis auf die Perso­
n i f i k a t i o n der occasio, die nur vorn lange Haare trägt, am 
Hinterkopf aber kahl i s t und die man deshalb r e c h t z e i t i g er­
greifen muS, ** enthält bereits einen mahnenden Unterton. Doch 
(der Bräutigam geht diesem Aspekt vorerst nicht weiter nach, 
sondern erinnert s t a t t dessen an die aktuelle Jahreszeit, was 
durch die Metapher von den Frülings*Jahren (XVII, 1) schon vor­
bereit e t wurde. Aber wichtiger a l s die dadurch bewirkte Aktua­
l i s i e r u n g , wie s i e schon durch die Erinnerung an den Früh­
lingssturm (VI,4ff.) e r r e i c h t wurde, i s t der besondere Charak­
ter des Monats Mai, i s t er doch für die ganze Natur die Zeit 
der Liebe, Da sich Himmel, See vnd band Knüpften in ein Hey-

30 Zwar kennt auch Karl Friedrieb Wilhelm Wander ein passendes Sprich­
wort (Deutsches Sprichwörter-Lexikon, Bd. 4, Leipzig 1876, Sp. 1620: Zu 
lang verweilt and sich bedacht, bat manchen um gross Glück gebracht), aber 
entschieden häufiger ist die sprichwörtliche Warnung vor zu großer Elle be-
legtv - Im Hey=biedchen (1,90), dessen sechs Strophen mit geringfügigen Ab­
weichungen mit den ScbluBstrophen unseres Hochzeitsgedichtes identisch 
sind, steht Mar statt Beld. 
31 Für das 17. Jahrhundert ist das Sprichwort Gelegenheit bat vornan 
haar* binden ist sie glatzig gar nachzuweisen (Wander [wie Anm. 30], Bd. 1, 
Sp; 1528, mit verschiedenen Varianten). Zur Personifikation der Occasio, 
die der Fortuna eng benachbart i s t , vgl. Gottfried Kirchner, Fortuna in 
Dichtung und Emblematik des Barock Tradition und Bedeutungswandel eines 
Motivs, Stuttgart 1970, S. 27-32, u. Abb. 6-9 u. 14. 
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rahta*Band (XVII,5f•). Das hier anklingende Motiv von der 
Hochselt zwischen Himmel und Erde, das s i c h häufiger i n Dachs 
Hochseitsgedichten f i n d e t , " wird in der Strophe XVIII weiter 
e n t f a l t e t , d e u t l i c h anthropomorphisiert und mit der Vo r s t e l ­
lung vcsi Menschen a l s Mikrokosmos verbunden," der sic h i n 
seinem Verhalten nach dem Makrokosmos zu richten habe: 

XVIII, 1 rasa sich die Matat verjünget, 
Liegt in Liebe kranck vwd wund, 
Allee eicb tu nebmen zwinget, 
That sie frey dem Menseben kunt, 
hei eich er, die kleine Welt, 
Billich nacb der grossen beit. 

Dies i s t das gewichtigste Argument, das der Bräutigam vor-
zutragen weiß; denn wenn das Verhalten der Natur im Mai a l s 
von der Liebe bestimmt verstanden werden darf und wenn man die 
Verpflichtung akzeptiert, daB der Mikrokosmos si c h nach dem 
Makrokosmos zu richten habe, 1 4 mufi ein Widersetzen gegen die 
Lif£e widernatürlich seih. In den Strophen XIX und XX wird 
diese Argumentation nicht weitergeführt, sondern nur amplif1-
z l e r t , indem verschiedene Beispiele für das Heyrahts=Band i n 
der Natur ausgemalt werden.* * Erst i n der SchluBstrophe bringt 
der Bräutigam einen neuen Gedanken. Ausgehend von der Sentenz 
Lust betrübt die man verscheubet (XXI, 1), erinnert er an die 
Vergänglichkeit von Jugend und Liebe und nimmt damit das occa-
eio^Hotiv aus Strophe XVII wieder auf: 

XXI,2 Bieser Ei ffer, dieser Brand, 
Diene Jugend, so vns treibet. 
Bat nicht ewig den Bestand, 

32 Vgl. 1,140, 11,93. Am ausführlichsten wird diese Vorstellung jedoch 
in 1,44 entfaltet, ohne daB für dieses Gedicht eine Hochzeit als AnlaS 
nachzuweisen wäre. 
33 Dazu Michael Schilling, Imagines Mundi. Metaphorische Darstellungen 
der Weit in der Emblematik (Mikrokosmos Bd. 4), Frankfurt a. M. [usw.] 
1979, S. 43-45, s i t Hinweisen auf die Altere Literatur. 
34 Vgl. 1,44: 

VII,1 Der Mensch, ein Außzug dieser Welt, ] 

Wird vieler Schuld entledigt bleiben, 
Wenn er sieb dem gemeß verholt. 
Was Lufft, See, Erd vnd Bimmel treiben. 

35 DaB auch die Bäume diesem Liebesverlangen nachgeben, mag den modernen 
Leser überraschen, nicht jedoch Dachs Zeitgenossen, die solche Vorstellun­
gen in der Emblematik gestaltet fanden; vgl. Esblemata (wie Anm. 27); Sp. 
198f. 
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M i t »iek Viwi* rm! Vog*l=l€icbt, 
Jst g*fl*f*lt, Umpt rmi veicftt. 

Am finde steht des B i l d der occsmio, auch ele i s t geflü­
g e l t , kommt heran und weicht schnell wieder zurück. Mit diesen 
B i l d k l i n g t des Oedicht aus; an die S t e l l e des dringenden Ap­
p e l l s t r i t t d i e sehr verhaltene Mahnung. Mennf wie vorher be­
hauptet , Helene Dorothea von Brandt w i r k l i c h glühenden Ver­
stand $t|*tv wird s i e schon wissen, was s i e nun zu tun hat. 

Vosi idealtypischen Hochzeitsgedicht aus gesehen, lassen 
eich i n vorliegenden Text verschiedene Abweichungen f e s t s t e l ­
l e n , die wcrfil haupt s i c h l i e h dadurch bedingt sind, daB Dach 
sein Gedieht ele toilengedicht angelegt hat. Der Text handelt 
i n ersten T e i l von der Macht der Liebe und i s t i n zweiten T e i l 
a l s Werbegedicht konzipiert. Ober die Macht der Liebe Äußert 
Dach eich auch i n v i e l e n anderen H o c h s e i t s g e d i c h t e n , d i e 
hier den BrAutigan i n d e n Mund gelegte Liebeswerbung ent­
spricht der sonst üblichen Aufforderung zur LiebesVereinigung. 
Die sonst fa s t immer r e a l i s i e r t e Komponente des Segenswunsches 
entfällt hi e r , die o f t i n den Eingangsversen anzutreffende Ak­
tualisierungstendenz i s t hier beiläufig mit eingearbeitet bzw. 
kommt erst Iis l e t z t e n T e i l , i n den Ausführungen über die Liebe 
der Natur i n Mai, s i n Auedruck. Das Lob der Braut i s t kein e i ­
genes Thema, sondern i n die Werbung i n t e g r i e r t , das Lob des 
Bräutigams verbietet s i c h , weil der Bräutigam ja selber 
s p r i c h t . Die B i l d l i c h k e i t des Textes i s t zwar konventionell 
und schon s e i t der Antike üblich, aber erstaunlicherweise ver­
zi c h t e t Dach hier nahezu völlig auf die sonst gängigen Motive 
aus der antiken Mythologie. Der Bräutigam spürt zwar den Brand 
der Liebe, scheint aber von den P f e i l e n Amors oder von der 
Fackel der Venus nichts zu wissen. A l l e n f a l l s d i e geographi­
schen örtlichkeiten, die im ersten T e i l eine weite räumliche 
Dimension andeuten, könnten als antike Reminiszenzen verstan­
den werden. Colchos, wo der Bräutigam das H e i l m i t t e l gegen 
seine Qualen sucht, i s t immerhin durch das Goldene V l i e s be­
rühmt. Dieser Verzicht auf antike Motive i s t insofern überra-

36 Wiederholt erinnert Dach in diesem Zusanmenhang an Herkules und Om-
pbale (vgl. 1,240; 11,53; 11,91; 11,95), aber auch an andere biblische und 
antike Exemp«lflguren (vgl. 1,240; 11,3; 11,87). 
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sehend, s i n Dach anläßlich dieser ftochzeit auch ein l a t e i n i ­
sches Gedicht«T verfaßt hat und bei seinen Adressaten sicher­
l i c h einen entsprechenden Bildungshorizont voraussetzen 
könnte« 

IV 

Das zweite Bplthalamium (1,254) i s t 1652 zur Hochzelt von 
Reinhold Lübenau (1630-1659) und Sophie K r i n t z (1632-1673) 
verfaßt;** es übertrifft mit 19 Achtzeilern an Umfang unser 
erstes B e i s p i e l , s o l l aber dennoch weniger ausführlich behan­
d e l t werden. Bs läßt si c h i n v i e r T e i l e gliedern, wobei die 
Grenzen nicht inner stark ausgeprägt sind* In der Einleitung 
(Strophe I-JII) wendet s i c h der Dichter an die Gestirne. In 
Hauptteil wird zunächst (IV-XI) ein besonderes Thema, nämlich 
der Wunsch und das Lob der Nacht abgehandelt. Bs f o l g t das Lob 
der Braut (XII-XIV) und des Bräutigams (XV-XVII), bevor i n den 
beiden l e t z t e n Strophen das Gedicht mit einem weiteren Segens­
wunsch ausklingt. Das Wort führt diesmal ausschließlich der 
Dichter, aber auch er wechselt die Ansprechpartner« Im Eingang 
redet er die Sterne an, spricht später zu Braut und Bräutigam 
gemeinsam (XII,5; XVIII,3) und getrennt (XII,1; XV,1), wendet 
si c h aber auch an Alkmene, eine mythologische Figur (VII,2), 
an die Nacht (VIII,2) und an die Götter <XIX9,6). Dieser häu­
f i g e Adressatenwechsel sorgt für ein beträchtliches Tempo i n 
diesem Gedicht. 

Am Anfang geht Dach auf ein höchst aktuelles Ereignis ein, 
nämlich auf das Erscheinen von Kometen, die gemeinhin a l s Z e i ­
chen bevorstehenden Unglücks verstanden werden: o f f e n s i c h t l i c h 
werden diesmal kriegerische Auseinandersetzungen befürchtet, 
die im Zusammenhang mit den Aktivitäten des Kosaken-Hetmans 
Chmlelnicki (1593-1657) stehen (1,5-8).*• Dem sorgenvollen 

37 Ziesemer (wie Ann. 9), Bd. 1, S. 33lf. 
38 Det Bräutigam war als Jurist Hof- und Gerichtsrat und Professor an 
der Universität. Johann Krintz, der Vater der Braut, war kneiphöfischer 
Bürgermeisterund starb venige Wochen nach der Hochzelt seiner Tochter 
(vgl. IV,6 Ii. 7; dazu s.u.); 1653 starb auch der erste Sohn des Hochzeit-
patres (vgl. IV,107); weitere Gedichte für die Familien Lubenau und Krintz: 
I,170ril,42, 101; 111,103; IV,160, 233, 234. 
39 Unter Chmielnickis Führung erhoben sich die Kosaken 1648 gegen den 
polnischen Adel und gründeten schlieSlich eine autonome Republik, die sich 
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B l i c k tun Sternenhimmel; wo u n nach Per Schwei ff "Gestirne 
,8%*n0M,1ft forscht, begegnet Dach n i t einer gewiesen Skepsis 
(Ilv7f*); die damit verbundenen negativen Deutungen weist Dach 
i n seiner Apostrophe an die Gestirne, die Himmels~Kertzen 

, zurück und f o r d e r t die Sterne auf, nicht sehr Raub vnd 
Mord U l l i ) , sondern nur gute Nachrichten anzukündigen. Für 
diese Forderung beruft er s i c h auf die Mythologie, Inden er, 
die Planeten »it den Göttern gleichestsend, an die Liebe zwi-
sehen Mars und Venus (nur diese wird namentlich genannt) e r i n 
nert. Zugleich flibt er selbst g l e i c h ein B e i s p i e l für die po­
s i t i v e IhKleutung einem kosnologischen Phänomens; die Nacht 
{Dar Sonnen Schatten) s o l l durch den Schein der Venus nur a l s 
Vorausdeutung auf schöne Liebesnächte verstanden werden» Damit 
i s t d i e den ganzen Text prAgende kosnologisehe B i l d l i c h k e i t i n 
a l l e r Breite eingeführt: 

III, 1 Khjhr vor alten Jahren 
Verlieht gewesen seyd, 
So lasset ms erfahren 
Kar Zeitung guter Zeit: 
Der Sonnen Schatten süsse 
Durch Venne güldnee Schein 
Der schönen Hiebt vnd Küsse 
Sichtsndre Deutung eeyn. 

Den Wunsch nach einer positiven Deutung der kosnologischen 
PhAnomene u n t e r s t e l l t Dach auch de» Brautpaar. H it dem Demon­
strativem dieß schafft Dach einen gleitenden Obergang zwischen 
dem Eingang und dem ersten Hauptteil; die metaphorische Para­
phrase zur Bezeichnung des Brautpaars b l e i b t im Rahmen der ab­
gesteckten kosmologisehen B i l d l i c h k e i t : 

IV, 1 Es wünschen dieß die Flausen 
Der Seelen, die seiet st 
Gewünschet gebe zusammen 
Vndehlieb sind erhitzt ... 

Der Wunsch wird dann präzisiert und begründet: das Brautpaar 
wünscht den Einbruch der Nacht, denn s i e ermöglicht die Ver­
wirklichung der Liebe; s i e s c h a f f t d e n Schmertzen raht. Was 
Hoffnung lang gewesen, Wird erst durch sie zur That. (V,6-8). 
später unter die Schutzherrschaft des russischen Zaren stellte, us 1655 
aber als Krisenherd im Südosten Polens gelten muftte. 



v l i i 7 $ t t p t B i k m . VI kontraa11er t Dach das Loh dar Nach t mit i h r e r 
Zeit der Gefahr und: Sorge,. 

'•D*|f$^ d i * Nacht die anaenohJMt« (VIII*S> sein 
nuft, beweist Dach a l t den eythologisehen Exespel des Jupiter:,. 
|§»jr;̂  Alkaene d r e i Nächte i n einer 
susa«nflisten l i e f ( V I I # 1-4). Zwei Gründe erörtert Dach für 
diese Umwertung: entweder i s t d ie Liebe l A m o r s Kertsen) h e l l e r 
a l s tausend Sonnen, oder d i e Liebenden wollen selbst auch so 
'bUn^;;|||^ wie^Asior i v * * : , B^S) • Die theoretische Diskussion 
über diese Frage b r i c h t er i n Strophe VII I ab und nacht s i c h 
nuimehr den Wunsch des Brautpaars zu eigen (Aon*, du müsse 
Ä*d5Bt [VIII,a]), den er un weitere kos»ologisch-Mythologisch 

; v o r f c i e ^ * ^ Mars ssoll nur süssen Liebes* 
S t r e i t e r r e g e n , Saturn Huld und Freundlichkeit verbreiten und 
der Widder dap FrdJiiigs^TAor aufstoBen, beginnt diese Jahres­
z e i t doch i n t i e r k r e i s s e i c h e n des Widders. DaB n i t den Wunsch, 
JP^e ̂  Die Sonne komm hervor ( I X i i t . ) , die 
Erwartung der Nacht gleiches« unterlaufen wird, scheint Dach 
nicht zu stören. 

•J$} Strophe X wünscht Dach für das Brautpaar die R e a l i s i e ­
rung der Redensart von Hinsel, der v o l l e r Geigen hängt.49 Die 
Hoffnung auf eine harmonisch verlaufende Ehe ve r k l a u s u l i e r t 
Dach i n B i l d von den Geigen, die die schönste Harmonie halten. 
Mit d#n!Hinweis auf den weisen Alten i X , W i s t wohl einer der 
antiken Philosophen (Pythagoras, Piaton, A r i s t o t e l e s ) geneint, 
die d i e Vorstellung von der Harmonie der Sphären vertraten. 4* 
Diese ^orsteillüng hält Dach i n der großen Welt für einen Wehn, 
scheint s i e aber i n der kleinen Welt für r e a l i s i e r b a r anzuse­
hen w Das Lob der Nacht und die daran anschließenden Wunsch­
strophen finden ihr Ende n i t Strophe XIw Die Anfangsverse 
Halt, wird m e i n Gut in dem Wercke? ja, 
Apollo scheint au niesen (XI *1-3) scheinen a l r doppeldeutig zu 
sein« Zun einen geht es Dach wohl darun, ob sein Wunsch a l s 
gutes Gedicht gewertet werden darf, zun andern w i l l er seinen 
Wunsch auch r e a l i s i e r t sehen• Das Niesen Apollos i s t v i e l -

40 Die Redensart voa Blsnel völler Geigen ist seit des 15. Jahrhundert 
bekannt; vgl. Grliai, Deutsches Wörterbuch, Bd. 5, Sp. 2572. 
411 Dazu vgl. Art. 'Harmonie der Sphären9, in: Reallexikon für Antike und 
Christentun, Bd. 13, Sp. 593-618, hier Sp. 600-602. 



j ' ^ ^ i ^ ^ t : ' j ^ i o l | ^ # ' x i u j r ' g u t e s Onew,4* sondern : I n Sinne einer 
: ; ^ e ^ l i ^ ^in?:>i6DAipiiarant^>- tür Dachs 
plchthunst gedachtr Nacht /hat 

• ; p : i ^ ^ ist da • 
<Ĵ |i:4jl .Unter Hinweis auf die schnell ver^^ 
( ^ 
f i r d /.ftp^lrt^Dach'- das Brautpaar nun dazu auf, s i c h zu be­
e i l e n und die Erfüllung seiner Sehnsüchte nicht lä^ aufzu-

(xil^XIV) und desV 
Bräutlgans (XV-XVlir d i e Ernunterung 
ih;Ä Dabei fällt auf, dafi die 
lobenswerten Eigenschaften der Braut, a l l e n voran natürlich 
Tugend imd Zucht, der Erziehung der Hutter gutgeschrieben wer­
den. Dan Lob der Braut i s t insofern zugleich auch ein Konpli-
nent: £Ör̂ <̂ e- Mutter ;'; Das Lob de* Bräutigans hinterläßt ein 
zwiespältiges Gefühl. Zunächst verweist Dach auf die v i e l e n 
Verehrer, die die Braut off ensi cht l i e h früher haitte (XV ,5f.: 
D u I i e s s e s t manchen hoffen Jm Land vnd in der Stad), und gibt 
dann der Braut erst elnnal Verhaltensanweisungen, die die Be­
ziehung zun Bräutigan wie auch zu den Elt e r n betreffen: Such 
jhm sein Herta zu laben, Sey seine Gnüg vnd Lust (XVI*3f.); 
den Bräutigan hingegen wird nichts Vergleichbares abverlangt. 
Der Nachkonnenswunsch wird i n eine P f l i c h t ungenaust, 4 4, die 
die Braut gegenüber den Elt e r n zu erfüllen hat: 

XVI,5 Ertrew die Eltern beyde 
Mit Segen, ala gebührt, 
DaB vmb nie werde Frewde 
Durch Kindes^Kind gespürt* 

Die rühnenswerten Eigenschaften des Bräutigans sind vor-
nehnlich innere Qualitäten wie Güte und Freundlichkeit; n i t 

42 Dazu Arthur Stanley Pease, The Onen of Sneezing, in: Classical Philo-
logy 6 (1911)* S. 429-443. 
43 Vgl. Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens, Bd. 6, Sp. 1082. 
44 In einen anderen Hochzeitsgedicht (11,30,15) gibt Dach gar die Kinder 
als alleinigen Zweck der Ehe aus. Dachs Hochzeitsgedichte sollten einsal in 
Hinblick auf die darin sich widerspiegelnde Eheauffassung und das Rollen-
Verständnis der Frau analysiert werden. 



*60 

d e r F i g u r der interrogatio* * erwähnt Dach auch Lubenaus geleh­
r t e n E l t e r In Erwerb von Wissenschaft und Tugend sowie seinen 
Bhren*Stend (XVII,8), sein g e s e l l s c h a f t l i c h e s Ansehen, das nan 
bei« Bräutigan i n seiner Punktion a l s Kurfürstliche« Rat und 
Universitätsprofessor ohne weiteres voraussetzen kann. 

In den beiden SchluBstrophen knüpft Dach noch elnnal an 
den Eingang an und weist seine kosnologischen Überlegungen als 
für das Brautpaar i r r e l e v a n t zurück, da die beiden ihren eige­
nen Kosnos darstellen? natürlich i s t er die Sonne, s i e der 
Mond - danit i s t die doninante Rolle des Mannes i n der Ehe 
festgeschrieben, nag der Vergleich auch durch die entsprechen­
den Oenera i n Lateinischen (sol und luna) begünstigt oder so* 
t i v i e r t sein. Die v i e l e n Kinderchen schließlich f l i n n e r n i n 
der l e t z t e n Strophe i n der Wiederholung des Nachkonnenswun-
sches a l s Sterne wieder auf. Wenn Dach sein Gedicht n i t den 
Versen beschliest: Jhr Götter, laset mich nicht, Macht jetzt 
mich zum Poeten, Sonst alles sey Geticht (XIX,6-8), dann ha­
ben wir diese B i t t e , die die Segenswünsche zusannenfassend 
wiederholt* wohl so zu verstehen, daB Dach n i t seinen Versen -
ganz In Sinne der antiken Auffassung von Dichter a l s vatea -
ebenfalls a l s ein Seher erscheinen w i l l ; die Götter sol l e n da­
für sorgen, daB a l l das, was er i n seinen Versen den Brautpaar 
wünscht und prophezeit, auch tatsächlich i n Erfüllung geht, 
a l l e s andere nag dengegenüber nur Geticht, gereimtes Machwerk, 
sein. 

V 

An 23. Mai 1652, gut fünf Wochen nach der Hochzeit seiner 
Tochter Sophie, s t i r b t der Brautvater, der kneiphöfische Bür­
gerneis ter Johann Krintz •(•* 1594). Als er an 27. Mai i n der 
Donkirche seine l e t z t e Ruhestätte findet, wird der Leichanpre-
dlgt ein Vers aus der Apocalypse zugrundegelegt: VND ich höret 
eine stim v o m H i s e l zu mir sagen / Schreibe / S e l i g sind die 
Tödteh / die in dem HErrn sterben von nu an. Ja / d e r Geist 
spricht / das sie rügen von jrer erbeit / D e n n jre werck fol~ 

45 Dazu Heinrich Lausberg, Handbuch der literarischen Rhetorik. Eine 
Grundlegung der Literaturwissenschaft, 3«'-Aufl. Stuttgart 1990, S. 379-381 
(II 767-770). 
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gmn jner nach {hpoc. 14/13) Dieser wohl »it deutlichen Be-
SU9 euf die Aietelast dee Bürgerneisters gewählte Text l i e f e r t 
81non Dach dann auch das Thema für das Grablied (IV,6), das 
von Johann Weichnann i n fünf Stinten gesetzt wird.:«•* Das Lied 
umfaBt neun Sechsze11er i n der für das Vo l k s l i e d und das K i r -
chenlied weit verbreiteten Forn der Schwelfreinstrophe«*. Daß 
Dach nehr bietet a l s nur eine erweiternde Paraphrase des B i ­
belverses, deutet bereits der T i t e l an: Lebens- u n d [ T o d e s k a m p f 
eines frommen Christen. Die erste Hälfte des Liedes i s t den 
Lebenskampf gewidmet* Dach set z t n i t zwei rhetorischen Fragen f 
ein , i n denen er auf die Unaufhörlichkeit der Mühsal des i r d i -
sehe Lebens hinweist und den Menschen n i t einen Tagelöhner 
g l e i c h s e t z t , Die beiden SchluBverse der ersten Strophe beant­
worten die rhetorischen Fragen und biegen die t r a d i t i o n e l l e 
Vorstellung vonvder egalisierenden Macht des Todes un; nicht 
erst der Tod nacht a l l e g l e i c h , schon i n Leben sind a l l e der-
selben Plage ausgesetzt: 

1*1 Kai der Henscb nicht stets in Pein 
Vnd in Streit auft Erden sein? 
Sind nicht seine Tage 
Eines Tagelöhnere gleich? 
Er sey dürfttig oder reich 
Jbn trifft seine Plage. 

Den Tagelöhner-Vergleich f o l g t - wohl i n Anlehnung an das 
i n Epheser-Brief b r e i t ausgeführte B i l d von miles christia-
nusfi* - die doppelte Kontrastierung des Menschen n i t den Sol-

46 Hier und in folgenden zitiere ich uach: Das Neue festanent in der 
deutschen Obersetzung von Martin Luther nach den Bibeldruck von 1545, hg. 
von Hans-Gert Roloff (RUB 3741) / Stuttgart 1989, 
47 Ziesener (wie Ann, 9), Bd. 4, S. 533: Johann Weidmann (1620-1652) 
war seit 1647 Kantor an der Altstadt. Kirche in Königsberg; vgl. Die Musik 
in Geschichte und Gegenwart, Bd. 14, Sp. 369f. 
48 Otto Paul u. Ingeborg Glier, Deutsche Metrik, Hänchen 1964, S. 115f. 
(I 108). 
49 Vgl. Eph. 6,10-17; zur breiteren Ausgestaltung und zur Traditionsge-
sebiebte dieses Bildes vgl. Andreas Wang, Der <Miles Christianus) in 16. 
und 17. Jahrhundert und seine nittelalterliche Tradition. Ein Beitrag zun 
Verhältnis von sprachlicher und graphischer Bildlichkeit (Mikrokosmos Bd. 
1), Bern /Frankfurt a. M. [usw.] 1975. - DaB Dach sich hier deutlich an 
Epheser-Brief orientiert, ist nicht nur an der Metapher von des Geistes 
Witten (IX,3)abzulesen; auch 111,3-6 scheint nit nur vor den Hintergrund 
von Eph. 6,12 verständlich: Denn wir bähen nicht mit Fleisch und Blut zu 
kempffen / Sondern mit Fürsten vnd Gewaltigen / nemlich / mit den Bern der 
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4atan. Entsprechend den ffir das Grablied geltenden Gattungs-
Konventionen spricht Dach dabei .nicht von den persönlichen 
Erfahrungen und der Not den verstorbenen Individuuns,** son-
dem von der Situation des Christen schlechthin. 1 1 1 Der Soldat 
hat es besser. Denn er ruht zu Zeiten (11,3), während der 
frönne Ch r i s t ohne Unterlaß Hit der ganzen bösen Welt (11,5) 
s t r e i t e n uuB und s i c h nicht nur gegen äuBere Feinde zu wehren 
hat, denn: 

111,1 Jaaee Feind iat eaaaerlieh 
Weser kdmptft erst seihet mit sich. 
Sacht sein Herta za meistern, 
nachmale mit der Kellen-Klutft 
Mehr, auch drohen in der Laift 
Mit den bösen Geistern. 

K i t der rhetorischen Figur der praeter! ticß* bringt Dach 
auch noch den ständigen Glückswechsel der Schicksalsstürne und 
die unaufhörlichen Widerwärtigkeiten des »anschlichen Lebens, 
die auch n i t tausent Sorgen nicht gemeistert werden können, 
zur Sprache (IV,1-6), bevor er den Tod a l s einsiges M i t t e l ge­
gen solcher Arte JVohfc (V,l) anführt. Aber der Kaapf des Men­
schen erfährt doch erst i s Sterben seinen Höhepunkt, Wenn zu­
letzt der Todten=Mann Vorig ist zu dämpfen ( V , 5 f D a c h be-
handelt sein Thenn jedoch nicht i n ausgewogener Synnetrie; den 
v i e r 8trotten, die den Lebenskampf verdeutlichen, steht nur 
eine Strophe gegenüber, die das Leid i n Augenblick der Tren­
nung von Seel und Leib (VI,6) n i t suggestiv-eindringlichen 
Worten zu v e r n i t t e i n sucht**, bevor Dach dann i n zwei Strophen 

Veit / die in der finsternis dieser Welt herrschen / mit den bösen Geistern 
vater dem Mimeis 

50 So enthält das Grablied auf Friedrich Krintz (1635-1657) zwar biogra­
phische Anspielungen (IV,234, Str. 3 u. 4), bietet aber in den übrigen 
Strophen Überlegungen nit den Anspruch allgemeiner GAltigkeit. 
51 Dies g i l t auch fflr solche Grablieder, die als des Verstorbenen in den 
Mund gelegte Kollengedichte verstanden werden können; vgl. z. B. 111,98; 
101; IV,1; 5; u. 6. 
52 Zu dieser Figur vgl. Lausberg (wie Ana. 45), S. 436f. (II 882-886). 
53 VI,1 0 wie betlich siebet aus 

Er (der Todten-Hann), sein Grab, das Knochenhaut, 
Was ist dann zu leiden? 
Kenn das Berta nicht KrSffte weit 
Und uns netzt der Todea=SchweiS, 
Seel und l<eib sich scheiden* : 
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die Seligpreisung der Apocalypse paraphrasiert• Nur denen, die 
im HBrren (VI1,3) sterben, bringt der Tod die Ruhe von den Mü-
hen des irdischen Lebens. Die i n B i b e l z i t a t behauptete, aber 
nicht niher ausgeführte Kausal!tatsbeziehung zwischen der Ruhe 
und den Werken (.. rsie rügen von jrer erbeit / Denn jre werck 
folgen inen nach) ändert Dach un i n ein koordiniertes Satzge­
füge und d e f i n i e r t die Wercke des trennen Christen vor a l l e n 
a l s e i n Festhalten an den d r e i 'theologischen 9 Tugenden des 
Glaubens, der Liebe und der Hoffnung,* 4 die den Tod des Men­
schen überdauern: 

VII, 1 Aber tber selig weit 
Sied die Todtea allerseit 
Die im BKrren aterben, 
Derne der Qeiat bejaht, daß sie 
Voa der schwerenArbeithie 
Brät die Aha erwerben. 

VIII, 1 Much sind ihre Wercke wach. 
Denn sie tolgea ihnen nach, 
Jbr Gebebt in Böten 
Jbre Lieb9 ihr Glaubens^Schein 
SamptGedalt aad Moffnnag aeyn 
Was kein Tod kan tödten. 

In der SchluS-Strophe b i t t e t der Dichter unter Verwendung 
des l i t u r g i s c h e n wir und unter Rückgriff auf die b i b l i s c h e Me­
tapher von den Waffen des Geistes un göttlichen Beistand i n 
Kanpf und un einen seligen Tod. Während das Bittgebet auf die 
Trauergeneinde, aber auch auf die Geneinschaft der (noch l e ­
benden) Christen schlechthin a b z i e l t , dürfen die beiden 
SchluBverse auch a l s Segenswunsch für den Verstorbenen ver­
standen werden: 

VIII, 1 DaB wir keinen Kampffea sebew 
Tragen, steh, o GOtt, ans bey. 
Durch des Geistes Batten, 
Thu ans santft die Augen an, 
Damit wir in stoltser Bbu 
Kacb der Arbeit schlaffen. 

54 Zwar Verden die drei 'theologischen* Tugenden neistens auf 1. Kor. 
13,13 zurückgeführt, aber Dach scheint seine Strophe nach der Parallele i n 
Theas. l,2f. konzipiert zu haben: WJB daneben Gott allezeit für euch alle / 
vnd gedencken ewar in vnserm G e b e t / on vnterlas / Vnd dencken an ewer 
w e r c k im g l a u b e n / vnd an ewer erbeit in der L i e b e / vnd 
an ewr g e d n 1 t in der B o f t n u n g ... (Hervorhebunaen von Verf.) 
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VI 

Das Eplcedlun zum Tod des Johann Kri n t z zeigt ebenfalls 
das Schema der Schweifreimstrophe (mit je einer zusätzlichen 
Hebung i n d r i t t e n und sechsten Vers),** fällt aber a i t insge­
samt 44 Strophen entschieden länger aus a l s das Grablied. Ohne 
die sonst Übliche Einleitung, i n der Dach s i c h o f t auf die 
aIlgeneinen Zeitläufte** oder auf seine eigene Situation a l s 
D i c h t e r 9 7 bezieht/ wendet er s i c h sofort (Str. I-VI)*an die 
Witwe Regina, geb. Schwartz,•• die er a l s der Fra%0n~Tugend-
Ziel (I,11 und Fragen=$piegel (11,6) p r e i s t . * * Besonders wich­
t i g i n Kanon der rühmenswerten Tugenden und Eigenschaften sind 
angesichts der aktuellen Situation ihre geradezu stoische Ge­
lassenheit - Glück und Unglück träfe s i e Jn durch Weisheit 
festem Hertzein (i,6) an - und ihre Fähigkeit, in allen Dingen 
Maß itV,5) zu halten. Beides i s t nunmehr auf das Höchste ge­
fordert und gefährdet/ denn die beiden Fragen, mit denen Dach 
(erst) i n der sechsten Strophe auf den Tod des Bürgermeisters 
al s aktuellen AnlaB des Gedichts zu sprechen kommt, sind wohl 
keineswegs nur a l s rhetorisch zu verstehen: 

VI/l Aber kriegt auch dieser Raht 
Jetzt in deinem Leiden etat? 
Weist du jetzund Haß zu haltten 

55 In den meisten Fällen verwendet Dach in Epicedium ein anderes Stro­
phenschema als im Grablied; vgl. z. B. IV,lf.; 4f.; 9f.; 35f.; 69f.; 123f,; 
17«. 
56 Auf historische Ereignisse spielt Dach z. B. im Eingang zu IV,162 
(Schwedisch-Polnischer Krieg) u. IV,224 (Fest) an. Häufig finden sich auch 
Binweise auf das Vetter oder die Jahreszeit; vgl. 111,129 (Frühling), 
III, 207 (Herbst), IV,50 (Sturm), IV,204 (Heujähr). 
57 So preist Dach etwa im Eingang zu 111,108 die Poesie als den maftgeb-
1leben Inhalt seines Lebens, und zu Beginn von IV,48 äuftert er sich über 
Kritik an seiner Dichtung; wiederholt klagt er auch über seine Nöte beim 
Verfassen von Trauergedichten (vgl. IV, 72; 86; 129). Mit einem detaillier­
ten Bericht Aber seinen miserablen Gesundheitszustand leitet er das Epice­
dium für Zacharias Kröhl ein (IV,164). 
58 Regina Schwartz, die zum entfernteren Verwandtenkreis Simon Dachs 
zählt, muB nach des Tod ihres Hannes auch den Tod ihres Enkels Johann Rein­
hold Lubenau (+ 1653; vgl. IV,107), ihrer Tochter Anna (+ 1655; vgl. 
IV, 160) und ihres Sohnes Friedrich (+1657; vgl. IV,233 u, 234) beklagen. 
59 Epicedien sind auch als Rollengedicht eines/einer der Hinterbliebenen 
möglich; vgl, zv B.III,185. 
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JWie, acb! deines Menses Zier 
Deines Hauptes Krone dir 
Mieder fällt und meß erkalt tan? 

Nachdem Dach mit den Metaphern Hauses Zier und Hauptes 
Krone die familiäre Rolle des Verstorbenen gewürdigt h a t , " 
rückt er nun dessen öffentlich-politische Punktion i n den 
B l i c k , s t e l l t die Betroffenheit der Stadt durch den Verlust 
d e r H e u l des Rates und des Haupt(es) der Bürgerschaft heraus 
(VII,1-6) und verweist auf die Trauer der Freunde, die zusam­
men mit ihm Mit betrübtem Angesicht Jetzund folgen seiner 
Bahren ( V I I I , 5 f . ) D e r herausragende Charakter des Toten, 
der mit der summarischen Formel seiner Tugend Preiß (IX,1) nur 
angedeutet wird, s i c h e r t ihm im ganzen Land klagendes Gedenken 
(treue Seufftzer [IX,3]) und vergrößert das Leid der Witwe, 
die so plötzlich um ih r e r Seelen Schatz (X,3) gekommen i s t . 
Mit den Strophen VI-X formuliert Dach den ersten T e i l der 
Klage, die a l s eines der dr e i gattungskonstitutiven Elemente 
des Leichengedichts g i l t . * * 

Daß der Tod unerwartet eingetreten i s t , verdeutlicht Dach, 
indem er an die erst kürzlich gefeierte Hochzeit der Tochter 
erinnert {Kehrt die neulich' Hochzeit-Lust Sich so bald in 
Leid und Wust? [XI,1f.]) und über ein persönliches Erle b n i s , * 3 

nämlich sein Gespräch mit Johann K r i n t z , informiert. Aus s e i ­
ner Sicht schien dem Bürgermeister das Glück hold zu sein, 
denn seine Töchter waren gut verheiratet, so daß Kindes=Kind 
i n Aussicht standen (XII), und seine Söhne studierten e r f o l g ­
versprechend (X I I I ) ; aber der plötzliche Tod läßt im Dichter 
angesichts der Wechselhaftigkeit des Glücks gleichsam existen-

60 Beide Metaphern sind nicht geschlechtsspezifisch; die am 7. 1.. 1640 
verstorbene Sophie Elisabeth Waldaw nennt Dach Herrn Wal dawen Krohn9 

(III,36,7.3f.), und als deines Hauses Zier (111,53,4.5 bezeichnet er Anna 
Fohl (• 24. 2. 1641) in seinem an den Witwer gerichteten Epicedius. 
61 Als Haupt des Kreises nennt Dach den Rhetorikprofessor Valentin Thilo 
(1607-1662), der zum Zeitpunkt des Begräbnisses wohl nicht in Königsberg 
i s t : Wo bleibt unser Haupt Herr Thiel (VIII,1). 
62 Vgl Krumacher (wie Ans. 3), S. 96. * 
63 Auf persönliche Beziehungen zum Verstorbenen oder zu den Leidtrage-
genden weist Dach wiederholt hin; so erinnert er etwa im Epicedius auf Ma­
ria von Oppen, geb. von Mülheim (+ 1655), an deren freundliche Aufnahme der 
Familie des Dichters (IV,155,21-23). 
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t i e l l e Zweifel am Sinn eines auf Tugend ausgerichteten Lebens 
auftauen: 

XIV,i Aber wiebetrieg* ich mich, 
Welche Wolfahrt hält den Stich, 
Keinem Glück ist zu vertrauen, 
fiol man in der Jugend Zeit 
Bey so grosser Eitelkeit 
So bemüht nach Tugend Schaven? 

* . Diesen Gedanken über die sinnzerstörende Macht des Todes 
ver f o l g t Dach jedoch nicht weiter; sondern nutzt ihn nur, um 
zu einer unfassenden Biographie des Toten überzuleiten (XV-
XXXI)» Es i s t i n wesentlichen ein Bildungs- und Reisebe­
r i c h t ^ * dein der Dichter über weite St recken (XVI11 -XXX) den 
Verstorbenen i n den Mund l e g t . M Zwanzig verschiedene Orte 
werden namentlich genannt/die Krintz auf seinen Studienreisen 
durch Polen, Deutschland, Holland, England, Frankreich, Spa­
nien und I t a l i e n durchquert hat. Den langen Bericht, der den 
eigentlichen Anlaß des Gedichts i n den Hintergrund** rücken 
läßt und der zumindest teilweise den sonst üblichen Tugend-
und Tatenpreis des Toten er s e t z t , beschließt Dach mit dem Hin­
weis auf das Ungemach und die Gefahr (XXXII,21.) solcher Rei­
sen; die Krintz h e i l überstanden hat, um dann dem Tod anheim­
z u f a l l e n ; 

XXXIII,1 Nun Her Krintz von solcher Noth 
Rhu sol haben, eilt der Tod 
Weg mit Jbm aus diesem Leben, 
Vngeachtet daß die Stad 
Seiner auch genossen hat 
Welcher Nutz er sich ergeben. 

Auch der Nutzen, den der Bürgermeister durch eine Reise 
zum Landesfürsten nach Cleve der Stadt verschafft hat - auf 
andere Aktivitäten w i l l Dach nicht hinweisen (XXXIV,1) -•, kann 
ihn vor des wilden Todes Tücke (XXXV,6) nicht bewahren. Anger 

64 Vergleichbare Biographien finden sich auch in Epicedien auf Soldaten; 
vgl. z. B. IV,60. 
65 Auch ie Epicedius fflr Sigismund von Vallenrodt (+ 21. 3. 1649) er­
zählt der Tote seinen Lebenslauf (111,192). 
66 Im Epicedium fflr Johann von Kalckstein sind 86 der 100 Vierzeiler dem 
Soldaten- und Gefangenenleben des Verstorbenen gewidmet, nur die (je 7) 
Eingangs- und Schlugstrophen stellen den Bezug zur aktuellen Situation her. 
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n i c h t s dieser Situation findet Dach zunächst keine Worte trö­
stenden Zuspruchs, sondern n i m t die i n den Strophen VI-X 
schon angestimmte Klage wieder auf und fordert die Stadt ( W e i n 
du eueerwehlte Sted [XXXVI,1J) und Schanewitz und Lichtenfeld, 
die Besitzungen des Verstorbenen, auf, zusammen mit der Fami­
l i e zu klagen und die Natur* T i n die Klage n i t einstinnen zu 
lassen: 

XXXVII, 3 Laast die Laift umbher erklingen, 
Laaat die Vögel überall 
Sonderlieh die Sichtigall 
Hit betrübter Stimme singen. 

Aber auch die ediein) Musen s o l l e n un den hohen Freund 
weinen (XXXVIII,lf.); damit weist Dach beiläufig auch auf 
Krintzens Verdienste a l s Mäzen hin. Schließlich fällt der 
B l i c k wieder auf die Familie, die Dach wohl weniger zur Klage 
auffordern, a l s vielmehr darin bestärken w i l l ; 

XXXVIII, 4 Weint jbr Eydam, und sein Baut, 
Vnd in diesem jbr voraus 
Die jür seyd voa Jbm entsprossen. 

An die Söhne, die i n ih r e r Universitätsstadt am Rhein die 
Todesnachricht vernehmen werden (XXXIX), erinnert Dach ebenso, 
wie er auch Sophia Schimmelfennig (1617-1656),** die Schwäge­
r i n des Verstorbehen, namentlich nennt (XL,1), bevor er sich 
wieder der Witwe zuwendet und s i e , jenseits a l l e r i n den Ein­
gangsstrophen noch vorausgesetzten stoischen Gelassenheit, a ls 
die Hauptleidtragende h e r a u s s t e l l t : 

XLI,1 Aber alles waa jbr tbut 
Kämmt doch nimmer an den Hutb 
Der Fraw Kittwen, Jbre Zehren 
Vbertreffen aller I*eid 
Alle wilde Trawrigkeit 
Mus zu jbr zusammen kehren. 

67 Die Klage der Natur ist ein durchaus gingiges Motiv in Dachs Leichen­
gedichten (vgl. 111,93.7, III,135.9f., 111,150.13, III,217.10f.) und gehört 
zu den festen Topoi der Gattung; vgl. Krusmacher (wie Ana. 3), S. 119, Anm. 
66. Ä Ä - ^ 
68 Der Familie Schimmelfennig war Dach besonders verbunden; fflr Sophia 
Schimaelfennig hat er zwei Gedichte auf den Namenstag (1,96, 11,26), ein 
Grablied (III, 208) und ein Epicedium (IV,169) verfaBt. 
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B^0t: i n den d r e i Schiliftetrophen sucht Dach nach tröstenden 
Worten, wie s i e a l s coneolatio oder exhortatio für das an Hin­
terbliebene gerichtete Epicediun gattungskonstitutierend 
sind. Ä> Aber nicht a l t n i t l e i d s v o l l e r Zuwendung oder n i t 
'theologischen* Argumenten," sondern a p p e l l a t i v w i l l er die 
Klage der Frau dämpfen. Er sprich t s i e an a l s der Tugend Luet 
und fordert s i e auf, s i c h den QötteaWege(n) w i l l i g zu fügen 
(XLII), zumal Gott aufgrund seiner Allgegenwart einem Rechts­
gang nicht unterzogen verden könnte (XLIII). Statt mit einem 
verständnisvollen Zuspruch beschlieBt Dach das Epicediun mit 
einem fordernden Appell; 

XLIV,1 Zeig vne deines Glaubens Grund, 
Trit mit Demut in den Bund, 
baß die feste Hoffnung Schaven, 
Tbu den Kammer in den Bann, 
DaB ich hier auch sagen Man, 
0 du Spiegel aller Fraven! 

Mit der Spiegel-Metapher s t e l l t Dach wieder die Verbindung 
zum Eingang des Gedichts her. Der Tugendpreis der Witwe, der 
im Schluftvers, auf eine metaphorische Formel verkürzt, noch 
einmal wiederholt wird, s o l l seine Bestätigung finden i n einem 
angemessenen Umgang mit der Trauer. Dach a p p e l l i e r t an den 
Glauben der Regina K r i n t z , er nimmt s i e , i n vollem Wissen um 
das Ausmaß ih r e r berechtigten Trauer und v i e l l e i c h t auch i n 
der Hoffnung auf ihre emotionale Stabilität, gleichsam i n die 
P f l i c h t ? a l s Witwe eines Bürgermeisters hat s i e ihre persönli­
chen Gefühle zurückzustellen und dem öffentlichen Anspruch auf 
Vor b l l d h a f t i g k e i t Genüge zu l e i s t e n . Fünf Jahre später, nach 
dem Tod ihres Sohnes F r i e d r i c h , findet Simon Dach ganz andere 
Worte, um Regina Krintz zu trösten (vgl. IV,233). 

69 Vgl. Kruamacber (wie Anm. 3), S. 97. - Ohne tröstenden Zuspruch sind 
z. B. die Epicedien auf Sigismund III. von Polen (111,2) und auf Georg Wil­
helm von Brandenburg (11,111). 
70 Als theologisch begrändeter Trost 141t sich etwa die vorletzte Stro­
phe des Epicediums auf Catharina Fichler (+ 5. 2. 1650) auffassen 
(111,245): 

XXXI,1 v Sie schwebet nun vor Gottes Thron 
Vnd erndtet der Gerechten Lohn, 
Der Höchste wird jbr ewig pflegen 
Vnd seine Vorsorg vmb sie legen. 
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Den mit der Casuallyrik wenig vertrauten Leaer mag es 
überraschen, daft es zwischen den Leichen- und den Hochzeitege­
dichten neben dar grundsätzlichen Zwei te i l u n g der Gattung <in 
•Lied* und '*Gedicht*) zahlreiche Entsprechungen g i b t . Zwar un­
terscheiden s i e s i c h natürlich i n der jeweiligen Grundstim­
mung, aber kaum i n poetischen Verfahren. In Epicediun kann der 
Dichter s i c h an die Hinterbliebenen des Verstorbenen wenden 
oder diese selbst a l s Sprecher auftreten lassen, i n Hochzeits­
gedicht wendet er si c h an die Brautleute oder deren E l t e r n , 
Kann den Text aber auch a l s Rollengedicht für den Bräutigan 
formulieren. In Eingang zu beiden Genera geht Dach o f t von 
seiner eigenen Situation aus (er fühlt s i c h zu krank öder zu 
schwach zum Dichten, w i l l mit seinen Gedicht einen Dank ab­
statten oder verweist auf seine persönlichen Beziehungen zun .y. 
Verstorbenen bzw. zu den Brautleuten, oder er äußert sic h zur 
allgemeinen Situation (Jahreszeit, Kriegs- und Seuchengefahr), 
die er mit dem AnlaS p a r a l l e l i s i e r t oder k o n t r a s t i e r t . Der 
Eingang kann sehr breiten Raum einnehmen, aber a l s ein gat-
tungspoetologisch f a k u l t a t i v e s Element auch ganz e n t f a l l e n . 
Der Hauptteil i s t o f t dem Lob des Verstorbenen bzw. der Braut­
leute gewidmet. Dabei können biographische Einzelheiten mitun­
ter sehr ausführlich zur Sprache kommen und den eigentlichen 
Anlaß des Gedichts zurückdrängen, oder der Dichter geht ent­
sprechend den Konventionen der Casuallyrik von den Namen oder 
Berufen der Adressaten aus; da dieses Verfahren l e i c h t ins 
Scherzhaft-Spielerische umschlagen kann, wird es i n den L e i ­
chengedichten nur selten genutzt.™ Im S c h l u S t e i l unterschei­
det s i c h das Hochzeitsgedicht deutlicher vom Epicedium; dem 
tröstenden Zuspruch für die Hinterbliebenen hier entspricht 
der Segens- und (meist vergleichsweise dezent formulierte) 
Nachkommenswunsch** für die Brautleute dort. Für das d r i t t e 

71 Eine Nanensanspielung findet s i c h im Leichengedicht auf den Studenten 
Erhard Schönefeld (111,205), während der b r e i t ausgeführte Vergleich des 
menschlichen Lebens mit einer Druckerei das Epicediusauf den Sohn eines 
Bachdruckers prägt (111,216). 
72 Von der bei manchen seiner Zeitgenossen üblichen drastisch umschrie­
benen Aufforderung zum Liebesvollzug (vgl« Segebrecht [wie Ana. 1], S. 157^ 
161) hält Dach sic h veitgehend fern« 



k o n s t i t u t i v e Element des Leichengedichts, die Klage, scheint 
es hingegen !• Hochzeitsgedicht kein s t r u k t u r e l l e s Äquivalent 
zu geben, das s i t gleicher Regelhaftigkeit nachzuweisen wäre. 

Die Gattungskonstituenten und die faku l t a t i v e n Bauelenente 
bieten« wie die ausgewählten Texte zeigten, h i n s i c h t l i c h i h r e r 
Ausführimg zahlreiche Variationsnöglichkeiten, so daB die e i n -
läßliehe Textanalyse s i c h n i t de« Aufweis der groben Oberein­
s t imung n i t den Gattungeregeln keineswegs zufrieden geben 
kann« Neben Prägen nach den jeweils angewandten poetisch-rhe­
torischen Techniken und Motiven und deren traditionsgeschicht-
liehen Hintergrund und i h r e r Verwendung Innerhalb des Dach­
schen OEuvres aüSten auch l i t e r a t u r - s o z i o l o g i s c h e Aspekte be-
rücksichtigt werden (Dichtet Dach für Freunde und Verwandte 
enders a l s für ihn unbekannte Kreise? Wie wirkt s i c h der so­
z i a l e Rang des 'Adressaten 9 auf das Gedicht aus? Welche Bezüge 
gibt es zwischen den Texten, die für verschiedene Anlässe i n ­
nerhalb einer Familie geschrieben worden sind?/, was eine ge­
naue Rekonstruktion des Dachschen •Kundenkreises * und seiner 
verwandtschaftlichen Beziehungen voraussetzt (Ziesemers Anmer­
kungen hierzu reichen nicht aus und sind teilweise f e h l e r ­
h a f t ) . Auch i d e o l o g i e k r i t i s c h e Fragen wie die nach den B i l d 
der Frau und der Familie i n Dachs Gelegenheitsgedichten oder 
mentalitätsgeschichtliche Probleme wie die Reaktion des Men­
schen im 17. Jahrhundert auf seuchenbedingtes Massensterben 
oder auf drohende Kriegsgefahren könnten an Dachs Gedichten 
erörtert werden, und auch für Überlegungen zum Einfluß der 
Musik (z. B. einer vorgegebenen Melodie) auf den Text bietet 
Dachs OEuvre reiches Mat e r i a l . Das Spektrum der möglichen Fra­
gestellungen i s t damit noch keineswegs v o l l e n t f a l t e t . Es 
spricht v i e l e s dafür, die wissenschaftliche Auseinandersetzung 
mit dem Werk Simon Dachs energischer als bisher voranzu­
treiben. 


